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Das Recht der Ueberſetzung in fremde Sprachen wird vorbehalten. 


Das Stellungsverhältniß der Erde zur Sonne bringt es mit 
ſich, daß die Wärme auf der Erde vom Aequator nach den 
Polen hin in beſtimmter Weiſe abnimmt. Auf Grund dieſes 
Verhältniſſes würden, wenn die Erdoberfläche durchweg von 
homogener Beſchaffenheit wäre, alle Orte, die auf demſelben 
Breitenkreiſe, alſo in gleicher Entfernung vom Aequator liegen, 
dieſelbe Wärme beſitzen. Dieſes von der geographiſchen Breite 
abhängende Klima kann man ſolares Klima nennen. Urſprüng⸗ 
lich bedeutet das Wort auch nichts Anderes, als die Neigung 
zur Sonne, und dem entſpricht auch die Eintheilung einer Erd⸗ 
hälfte in die heiße, gemäßigte und kalte Zone. Das ſolare 
Klima iſt aber nicht das wirkliche; es bildet nur einen Faktor 
deſſelben, da nächſt dem Breitengrade die continentale oder 
oceaniſche Lage, die Erhebung über dem Meere und die Winde 
von größter Bedeutung find. — 

Die continentale oder oceaniſche Lage bringt die Verſchie⸗ 
denheit von See- und Continentalklima hervor. Das Seeklima 
iſt gleichmäßiger, im Sommer kühler und im Winter wärmer 
als das Continentalklima, weil das Waſſer ſich langſamer er⸗ 
wärmt, aber auch langſamer ausſtrahlt als das Feſtland, und 
die Erwärmung der unterſten Luftſchichten weſentlich von dem 


Verhalten der Erdoberfläche abhängt. Schon zwiſchen Tag⸗ 
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und Nachttemperatur findet ſich dieſes Verhältniß ſehr auffällig. 
Während auf dem Meere die Nächte verhältnißmäßig wenig 
von der Tagestemperatur abweichen, fanden Reiſende in der 
Wüſte oft einen Unterſchied von 30°, jo daß fie ſelbſt durch 
den Froſt ſehr litten und Thiere oft erfroren. Für Meſopo⸗ 
tamien gilt heute noch der Ausſpruch der Bibel: „des Tages 
verging ich vor Hitze, des Nachts vor Froſt“. 

Analog dem Seeklima verhält ſich das Klima von Inſeln, 
Küſten⸗ und Landſtrecken, welche dem Meere nahe liegen, die 
durch eine größere Gleichmäßigkeit, größere Feuchtigkeit von dem 
Continentalklima ſich auszeichnen. Wohlbekannt iſt in dieſer 
Beziehung das Klima von England, wo die mittlere Tempera⸗ 
tur des Winters faſt nirgends unter den Gefrierpunkt herab⸗ 
geht, wogegen aber auch die Wärme des Sommers verhält- 
nißmäßig unbedeutend iſt. Deßhalb gedeihen hier an manchen 
Orten, wie an den Küſten von Devonſhire, Pflanzen, welche 
keiner großen Kälte widerſtehen können, wie Myrthen, Came⸗ 
lien im Freien, während die Rebe, welche eine große Kälte 
ertragen kann, aber zu ihrem Gedeihen eine große Sommer⸗ 
wärme nöthig hat, in England nicht fortkommt. In Ungarn, 
wo die Winter kälter ſind, als in Nordſchottland, wo kein 
Obſtbaum mehr fortkommt, oder in Aſtrachan, welches mit 
dem Nordcap gleiche Winterkälte hat, gedeihen die Trau- 
ben vortrefflich, weil durch die continentale Lage die Sommer: 
wärme ſehr beträchtlich iſt. Noch viel auffallender iſt die Wir⸗ 
kung einer continentalen Lage in Irkutzk in Sibirien. Hier 
beträgt die mittlere Wintertemperatur — 30°. Im Sommer 
hingegen ſteht das Thermometer wochenlang auf 30° über 
Null, und während des kurzen heißen Sommers wird Roggen 
und Weizen auf einem Boden gebaut, welcher in einer Tiefe 


von 3 Fuß beſtändig gefroren bleibt. 
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Nächſt der Sonne und der mehr oceaniſchen oder conti⸗ 
nentalen Lage eines Ortes iſt deſſen ſenkrechte Erhebung zu 
berückſichtigen. Aus Gründen, die ich hier nicht erörtern kann, 
nimmt die Temperatur der Atmoſphäre ab, je mehr man ſich 
vom Aequator entfernt. Auf Gebirgen iſt die Luft immer 
kälter als auf der Ebene. Unter dem Aequator findet man im 
Mittel bei 16,000 Fuß Höhe eine Temperatur von 0°. Je 
weiter gegen Norden oder gegen Süden man ſich vom Aequa⸗ 
tor entfernt, deſto niedriger liegt dieſer Punkt. Man kann ſich 
alſo mit Recht vorſtellen, daß an einem hohen Gebirge in der 
Nähe des Aequators alle Klimate in einer Reihenfolge reprä- 
ſentirt ſind, und die Erfahrung beſtätigt dieſen Satz da⸗ 
durch, daß ein hoher Berg einen ähnlichen Pflanzenwechſel 
zeigt, wie man ihn bei einer Wanderung nach dem Pole zu 
findet. 

Von dem bedeutendſten Einfluß auf die klimatiſche Be⸗ 
ſchaffenheit eines Ortes ſind ferner die Winde. Entſtanden 
durch die ungleichmäßige Erwärmung neben und über einander 
gelegener Luftſchichten, find fie ſelbſt wieder Urſache beträcht- 
licher Veränderungen in der Temperatur eines Ortes. Je nach 
ſeiner Lage iſt derſelbe den kalten oder den warmen Winden 


offen, und fo finden ſich Abänderungen der klimatiſchen Be- 


ſchaffenheit, welche einem Orte vermöge ſeiner geographiſchen 
Lage und ſeiner Höhe zukommen würde. Beſonders aber ſind 
die Winde deßhalb von jo großer Bedeutung, weil der Feuch⸗ 
tigkeitsgrad der Luft größtentheils davon abhängt. Kommt der 
Wind über große Waſſermaſſen einher, ſo iſt die Luft mit 
Waſſerdampf geſättigt, welcher bei einer gewiſſen Abkühlung 
als Schnee oder Regen herausfällt. Deßhalb ſind bei uns die 
Weſtwinde Regenwinde und die Oſtwinde trocken. Umgekehrt 
verhält es ſich auf der Oſtküſte von Nordamerika. Dort 
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kommen die Weſtwinde aus dem Binnenlande und zeichnen ſich 
durch große Trockenheit aus, während bei Oſtwind Regen fällt. 
Wie wichtig dieſe Verſchiedenheit im Feuchtigkeitsgrade der 
Luft iſt, zeigt ſich bei einem Vergleich mancher Sitten und 
Gewohnheiten von Bewohnern feuchter und trockener Gegenden. 
In Nordamerika ſind wie bei uns die Weſtwinde, beſonders 
Südweſtwinde die vorherrſchenden. Wie ſchon erwähnt, bringen 
dieſe trockene Luft, und trotz der Lage am Meere iſt daher 
die Luft in den Neu⸗Englandſtaaten trocken. In Folge davon 
werden alle Gegenſtände, welche Waſſer enthalten, leicht aus⸗ 
getrocknet. Ein neuerbautes Haus kann in Nordamerika ſo⸗ 
gleich bezogen werden, ohne daß die Bewohner einen ſchäd— 
lichen Einfluß durch die Feuchtigkeit der Wände zu befürchten 
hätten. Die Brotvorräthe, welche man in Europa wochenlang 
aufbewahren kann, werden dort in wenigen Tagen ungenießbar. 
Die Wäſche trocknet leicht und ähnlich verhält es ſich mit 
manchen anderen Gewohnheiten. So erklärt es ſich, warum 
die Amerikaner ſich häufig über die Langſamkeit europäiſcher 
Bevölkerung erſtaunen und ſich ſo ſchwer in unſere Sitten und 
Lebensweiſe gewöhnen können. 

ie Temperatur, die Veränderungen des atmoſphäriſchen 
Drucks, der ruhige Luftzuſtand oder die Wirkungen der Winde 
und der Feuchtigkeitsgrad der Luft find alſo die einzelnen Faf- 
toren, welche bei der Beurtheilung eines Klimas in Betracht 
kommen und welche einem Klima ein beſtimmtes Gepräge ge— 
ben. Man darf ſich jedoch nicht vorſtellen, daß dieſe Bedin⸗ 
gungen immer dieſelben bleiben und das Klima eines Ortes 
ein unveränderliches ſei. Schon die tägliche Umdrehung der 
Erde um ihre eigene Axe, die jährlich wechſelnde Stellung 
der Sonne zur Erde bringt einen Wechſel der Erſcheinungen, 


der mit mathematiſcher Regelmäßigkeit eintritt. Noch mehr 
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aber werden Schwankungen in dem Gang der klimatiſchen Ver⸗ 
hältniſſe durch das unaufhörliche Spiel der Winde hervorge— 
bracht. Man kann wohl. behaupten, daß durch dieſe Momente 
die phyſikaliſchen Eigenſchaften der Atmoſphäre keine Stunde 
des Tages gleichbleibend ſind, daß die Temperatur und mit 
ihr die Bewegung und der Dampfgehalt der Luft fortwährend 
Aenderungen zeigt. 

In dieſer ewig wechſelnden Atmoſphäre lebt der Menſch, 
findet hier den zu ſeiner Erhaltung nothwendigen Sauerſtoff, 
ohne welche das Leben keine Minute beſtehen kann. 

Wir dürfen deßhalb wohl fragen, wie verhält ſich der 
menſchliche Organismus zu jenen Schwankungen und Aende— 
rungen im Zuſtande der Atmoſphäre, wie wirkt das Klima 
auf ihn ein? 

Wenn man die Wirkung eines Körpers auf einen andern 
begreifen will, ſo muß man die Eigenſchaften beider kennen 
lernen, denn die Wirkung iſt das Reſultat der Eigenſchaften bei— 
der. Fürchten Sie nicht, daß ich alle Eigenſchaften des menſch— 
lichen Körpers aufzählen werde; es wird ausreichen, hier auf 
diejenige aufmerkſam zu machen, welche unſerem Zwecke genügt. 

Der menſchliche Organismus beſitzt die Fähigkeit, ſeine 
Temperatur conſtant zu erhalten. Zahlloſe Unterſuchungen, die 
man in den verſchiedenſten Gegenden der Erde, unter der 
Glühhitze der Küſte von Afrika, ſowie in der polaren Zone, 
am Fuße der Gebirge und in einer Höhe von mehreren tau— 
ſend Fußen über der Meeresoberfläche gemacht hat, haben 
das überraſchende Reſultat geliefert, daß die Eigenwärme des 
Menſchen, welche mit hinlänglicher Sorgfalt in der Achſel— 
oder Mundhöhle gemeſſen wurde, nahezu ſich gleich bleibt. 
Sie beträgt zwiſchen 29 und 30 Grad Réaumur, und die mögs 


lichen Schwankungen bei einem Geſunden machen kaum einen 
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Grad aus. Selbſt Temperaturdifferenzen in der äußern Luft 
von 50 und mehr Graden hatten nur den Erfolg, daß die 
Eigenwärme etwas mehr als einen halben Grad von der Norm 
abwich. Während die Lufttemperatur in der Umgebung des 
Negers und des Eskimos um 40 — 502 verſchieden ſein können, 
hat das Blut beider dennoch die gleiche Temperatur. Größere 
Abweichungen von der Norm ſind als Zeichen von Erkrankun⸗ 
gen aufzufaſſen, und Steigerungen der Körperwärme um 3 bis 
4 Grad, oder Verminderung derſelben um 2 Grad bedingen 
die größte Lebensgefahr. 

Die Urſache dieſer Erſcheinung iſt einestheils in den Ver- 
brennungsprozeſſen innerhalb des Körpers, anderntheils in der 
Abgabe von Wärme zu ſuchen. Daß ſolche Verbrennungen 
innerhalb des Korpers vorkommen, ja daß unſere phyſiologi⸗ 
ſchen Thätigkeiten ſammt und ſonders von Orypdationen der 
zugeführten Nahrung und der aus der Nahrung gebildeten Ge⸗ 
webe und Organe abhängig ſind, unterliegt keinem Zweifel. 
Wo der chemiſche Prozeß der Verbrennung, der ſchließlich wie 
auch außerhalb des Organismus zur Bildung von Waſſer und 
Kohlenſäure führt, eine kurze Zeit unterbrochen iſt, da tritt 
der Tod des Organs ein. Durch dieſe Wärmebildung im Kör- 
per müßte die Temperatur des Körpers fortwährend ſteigen, 
wenn nicht zugleich eine Abgabe der Wärme nach Außen ſtatt⸗ 
fände. Und dieſe Abgabe findet in der That beſonders in zwei 
verſchiedenen Weiſen ſtatt. Erſtens verliert der Körper Wärme, 
indem er kalte Getränke und Nahrungsmittel auf ſeine Temperatur 
erwärmt, und indem die kalte eingeathmete Luft als warme wie⸗ 
der ausgeathmet wird. Dazu kommt noch, daß die eingeathmete 
Luft mit Waſſerdampf geſättigt den Organismus verläßt. Durch 
dieſe Vorgänge verliert der Menſch jedoch um einen kleinen 


Bruchtheil der von ihm erzeugten Wärme. Den größten Theil 
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ſeiner Wärme verliert der Korper zweitens durch Strahlung, 
Leitung und Verdunſtung. 

Die Strahlung der Wärme iſt unter gewöhnlichen Ver⸗ 
hältniſſen nicht ſehr bedeutend, weil die Differenz zwiſchen der 
Temperatur des Körpers und ſeiner Umgebung nicht ſehr groß 
iſt, und gerade von dieſer Verſchiedenheit die Größe der Wir— 
kung abhängt. Wenn aber die äußere Temperatur ſehr niedrig 
iſt, dann tritt die Wirkung der Strahlung recht auffallend her- 
vor. Die den Winter in arktiſchen Gegenden verweilende 
Mannſchaft des Capitain Roß und Franklin und Anderer 
hatte viel davon zu leiden. Hier betrug die Kälte manchmal 
— 48, es beſtand alſo eine Differenz von 70 — 80°, und die 
Strahlung äußerte ſich, indem an allen nicht bedeckten Theilen 
Schmerz und Froſt auftrat. 

Nächſt der Strahlung wirkt die Leitung der Wärme 
vermindernd auf die Körpertemperatur. Atmoſphäriſche Luft 
iſt zwar ein ſchlechter Wärmeleiter, gehört ſelbſt mit zu den 
ſchlechteſten, ſo lange ſie trocken iſt. Wenn ſie aber mit Feuch— 
tigkeit geſättigt iſt, beſonders aber, wenn das Waſſer in ſicht— 
barer Form als Nebel oder Wolke darin enthalten iſt, dann 
leitet ſie die Wärme vortrefflich, und entzieht dem Körper eine 
beträchtliche Wärmemenge. Dieſer Wärmeverluſt ſteigert ſich 
noch, wenn die naßkalte Luft heftig bewegt iſt, und immer 
neue Schichten der feuchten Atmoſphäre an uns vorübergehen. 
So erklärt ſich die überraſchende Erſcheinung, daß die Bevöl— 
kerung in Rußland eine Kälte von — 30° leichter erträgt, als 
ein Schneegeftöber. Im erſten Fall iſt die Luft windſtill und 
trocken, im zweiten feucht und bewegt. 

Endlich iſt die Verdun ſtung noch beſonders in Betracht 
zu ziehen. Verdunſtung nennt man die Bildung von Dampf 
an der freien Oberfläche der Flüſſigkeiten, während das Kochen 


(215) 


12 


darin beſteht, daß ſich auch im Innern der Flüſſigkeiten Dampf 
bildet. Die Verdunſtung geht bei jeder Temperatur vor ſich, 
der ſich bildende Waſſerdampf wird von der Atmoſphäre auf⸗ 
genommen, bis ſie bei ihrer jeweiligen Temperatur mit Waſſer⸗ 
dampf geſättigt iſt. Je höher die Temperatur der Luft iſt, 
deſto mehr Waſſerdampf kann ſie aufnehmen. Der Menſch 
verliert nun unter gewöhnlichen Verhältniſſen täglich ungefähr 
800 — 1000 Gramm, aljo nahezu 2 Pfund Waſſer durch Ver⸗ 
dunſtung von Seiten der Haut. Da nun bei Dampfbildung 
640 Wärmeeinheiten latent werden, ſo iſt zur Verdunſtung von 
2 Pfund Waſſer ungefähr ſo viel Wärme verbraucht worden, 
als ausreichen würde, um 11 Pfund geſchmolzenes Eiswaſ⸗ 
ſer zum Sieden zu erhitzen. Wenn die Haut feucht und 
die Luft trocken und bewegt iſt, ſo kann noch viel mehr 
Wärme gebunden werden, welche unſerm Körper entzogen wird. 
Um ein anſchauliches Beiſpiel von der Größe der Verdunſtung 
zu liefern, iſt es intereſſant, die Wärme auszurechnen, welche 
nöthig iſt, um naſſe Fußbekleidung zu trocknen. Geſetzt, wir 
hätten nur 3 Loth Wolle bei einem Gang im Freien durchnäßt, 
jo würde hierzu jo viel Wärme zum Trocknen nöthig ſein, wie 
zum Schmelzen von % Pfund Eis. Wer gegen naſſe Fußbeklei⸗ 
dung gleichgiltig iſt, würde ſich doch bedanken, wenn man 
ſeine Füße zum Schmelzen eines halben Pfund Eiſes verwen— 
den wollte. 

Wie ſich aus Vorhergehendem ergibt, hängt die Wärme⸗ 
abgabe größtentheils von dem Zuſtande der äußern Luft ab. Dem 
durch fie erzeugten Wärmeverluſt muß eine Wärmebildung inner⸗ 
halb des Organismus parallel gehen, wenn die conſtante Tem: 
peratur des Körpers erhalten bleiben ſoll. Jeder Raumtheil des 
Körpers muß jeden Augenblick ſo viel Wärme produeiren, als er ab— 
gibt, wenn ein bewegliches Gleichgewicht hergeſtellt werden ſoll. 


(216) 


13 


Es liegt nun die Frage ſehr nahe, ob der Körper des 
Menſchen die Fähigkeit beſitzt, alle Schwankungen, welche in 
ſeiner Wärmeproduktion einerſeits und in ſeiner Wärmeabgabe 
andererſeits möglich ſind, auszugleichen. Die Erfahrung gibt 
hierauf eine verneinende Antwort. Es ſind dem menſchlichen 
Organismus gewiſſe Grenzen geſteckt, über die hinaus ſeine 
Wärmeproduktion ſich nicht erheben und unter die dieſelbe 
nicht fallen kann, ohne Schaden zu verurſachen. Dieſe Be- 
ſchränkung der Thätigkeit des Organismus iſt bei verſchiedenen 
Racen und Conſtitutionen nach Alter und Geſchlecht verſchie— 
den. Ich erinnere hier nur an die lebhafte Wärmebildung bei 
Kindern, welche mit dem Stoffwechſel und Wachsthum zuſam— 
menhängt und an die verminderte Wärmeproduktion bei Grei⸗ 
ſen, welche das größere Bedürfniß nach warmer Kleidung und 
Wohnung erklärt. Die von der Geburt an allmählig erwor⸗ 
bene Verfaſſung der Organe und Gewebe, noch mehr aber die 
durch eine lange Reihe von Generationen allmählig erblich ge— 
wordene Anlage iſt von dem größten Einfluß auf die Thätig⸗ 
keit des Organismus. 

Dieſe Verſchiedenheit der Waͤrmeproduktion macht es 
eigentlich nöthig, die verſchiedenſten Conſtitutionen und Racen 
in ihrer Beziehung zur Wärmeabgabe, d. h. zu den Veränderungen 
der phyſikaliſchen Eigenſchaften der Atmoſphäre zum Klima zu 
betrachten. Wir müſſen uns jedoch aus mannichfachen Grün⸗ 
den darauf beſchränken, den Bewohner der gemäßigten Zone 
in ſeinem Verhalten zum Klima zu beobachten. Bei dieſem 
wiſſen wir aus Erfahrung, daß das bewegliche Gleichgewicht 
zwiſchen Wärmeproduktion und Wärmeabgabe dann am leichte⸗ 
ſten hergeſtellt iſt, wenn er in landesüblicher Kleidung in einer 
Wärme von 15 — 20° ſich befindet, oder ungekleidet in einer 
unbewegten Luft von 22 — 255. Dieſe Zahlen find natürlich 
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nur ganz approrimativ, da die Bewegung der Luft, ihre Dampf- 
menge, die Dualität der Kleidung nicht in Betracht gezogen 
iſt. Wir können jedoch davon ausgehen und fragen, welches 
ſind die Folgen einer höhern und einer niedern Lufttemperatur, 
oder richtiger ausgedrückt, da die Temperatur der Luft, wie 
wir geſehen haben, nicht allein das beſtimmende iſt, ſondern 
durch die Temperatur, den Feuchtigkeitsgrad und den Bewe— 
gungszuſtand der Atmoſphäre dem Körper bald mehr, bald 
weniger Wärme entzogen wird, welches ſind die Folgen einer 
verminderten oder vermehrten Wärmeentziehung. 
Bei einer verminderten Wärmeentziehung erhöht ſich die 
Wärme der Haut, da ſie weniger Wärme abgeben kann, als ſie 
gewohnt iſt: Die Haut wird in Folge davon blutreicher, ſchwillt 
an, was beſonders deutlich iſt, wenn der Uebergang vom Kal— 
ten ins Warme raſch geſchah. Beſonders iſt der Eintritt der 
Transſpiration dadurch möglich. Durch dieſen Vorgang wird 
die Verdunſtung auf der Haut erleichtert und der Ueberſchuß 
von Wärme vom Körper entfernt. Kommt dieſe Turgeſcenz 
der Haut nicht zu Stande, gibt ſie das Waſſer nicht leicht 
ab, was bei einzelnen Individuen ſelbſt in der größten Hitze 
vorkommt, ſo fällt ein Faktor des Ausgleichungsprozeſſes aus, 
und es können ſchädliche Folgen eintreten. So erzählt Frank⸗ 
lin, daß die Schnitter in Pennſylvanien, die der brennenden 
Sonnenhitze ausgeſetzt im Freien arbeiten, nicht durch die 
Hitze geplagt find, jo lange fie ſchwitzen, daß fie aber unter- 
liegen, wenn der Schweiß aufhört. Um den Schweiß zu un⸗ 
terhalten, trinken ſie reichliche Mengen von Waſſer und Rum. 
Wenn nun auch durch die Verdunſtung zunächſt die Eigen⸗ 
wärme des Menſchen auf der Norm erhalten bleibt, ſo entſtehen 
doch in Folge der vermehrten Waſſerſcheidung durch die Haut 
mannichfache Erſcheinungen. Je mehr Waſſer dem Körper 
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durch die Haut entzogen wird, deſto weniger können die anderen 
Häute und Ausſcheidungsorgane abſondern. Die Schleimhäute 
werden trocken. Lunge und Darm verlieren ihre normale 
Feuchtigkeit, ein großes Durſtgefühl ſtellt ſich ein. Unter Um⸗ 
ſtänden kann dieſe Vertrocknung einen günſtigen Einfluß auf 
den Körper ausüben. Krankhaft vermehrte Schleimabſonderung 
in den Athmungs⸗ oder in Verdauungsorganen kann dadurch 
beſchränkt werden. Huſten kann abnehmen und es kann ſelbſt 
der Appetit durch die Heilung eines Unterleibskatarrhs ſich ſtei⸗ 
gern. Bei geſunden Individuen wird der Waſſerverluſt durch 
reichliches Trinken erſetzt. Wenn derſelbe aber einen höheren 
Grad erreicht hat, dann iſt die Trockenheit ſo bedeutend, daß 
die Schleimhäute äußerſt empfindlich werden und ihre normale 
Thätigkeit verlieren. Getrunkenes Waſſer wird entweder nicht 
in den Kreislauf aufgenommen, es liſcht den Durſt nicht 
mehr, oder es kann ſelbſt durch ſeine niedrige Temperatur 
ſchaden. Mit Recht warnt man vor einem kalten Trunke nach 
einem längern Marſche. Die abnorme Spannung der trockenen 
Schleimhäute muß erſt beſeitigt werden, ehe fie wieder Flüſſig⸗ 
keiten ohne Schaden ertragen können, und wir erreichen unſern 
Zweck, indem wir warmes Getränke oder Gemiſche von Waſſer 
und Weingeiſt zum Getränke auswählen. 

Bei dieſer geſtörten Thätigkeit der Verdauungsorgane wird 
das Bedürfniß nach Nahrung nicht lebhaft empfunden, der 
Appetit iſt geſchwunden, und es wird die Enthaltung von 
Nahrung weſentlich dazu beitragen, die Wärme des Körpers 
zu vermindern. 

Die verminderte Nahrungszufuhr und die Verdünnung des 
Körperſaftes durch das reichlich getrunkene Waſſer unterlaſſen 
nicht ihren Einfluß auf die Thätigkeiten der Muskeln und Ner⸗ 
ven auszuüben. Große Mattigkeit, Hang zur Ruhe, körper⸗ 
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liche und geiftige Abſpannung find die nothwendigen Folgen 
einer verminderten Wärmeentziehung. 

Es erfahren dieſe Wirkungen mannichfache Abänderungen, 
je nach dem Grad der Wärme, dem Feuchtigkeitsgrad und der 
Bewegung der Luft. Wenn wir einer warmen Luft ausgeſetzt 
werden, die nicht vollſtändig mit Waſſerdampf geſättigt iſt, 
und uns dabei ruhig verhalten, ſo erreichen die angegebenen 
Veränderungen ſelten einen hohen Grad. Das Nahrungsbe— 
dürfniß wird vermindert, der Stoffwechſel und die Thätigkeit 
des Nervenſyſtems ſind herabgeſetzt. Bei Bewegung ſind die 
Erſcheinungen ſchon läſtiger. Wenn aber an einem heißen 
Sommertage plötzlich Wolken ſich über uns ſammeln, wenn 
dadurch die unterſte Schichte der Atmoſphäre zwiſchen dem er⸗ 
hitzten Boden und den die Sonnenſtrahlen abſorbirenden Wol⸗ 
ken eingeſchloſſen, wenn bei gleichzeitiger Windſtille die At— 
moſphäre mit Waſſerdampf überladen iſt, und in Folge da— 
von jede Verdunſtung aufhört, dann erreicht der Schweiß, die 
Mattigkeit, die Abgeſchlagenheit einen unerträglichen Grad, 
und erſt mit dem Gewitter fühlen wir uns freier. Intereſſant 
ſind die Schilderungen über die Wirkungen des Sirocco. Wenn 
dieſer Wüſtenwind, von Süden her nach Italien kommend, ein⸗ 
ſetzt, und wenn während ſeiner 30- bis 40ſtündigen Dauer das 
Thermometer ſich über 30° erhebt, dann drückt die Hitze ſchwer 
auf jedes lebende Weſen. Die ganze Natur ſcheint abzuſter⸗ 
ben. Die Einwohner ſchließen Fenſter und Thüre, beſprengen 
das Zimmer mit Waſſer, keiner wagt ſich leicht hinaus ins 
Freie. Springt der Wind um, ſo folgt immer Nordwind, die 
Tramontana, und Alles athmet jetzt wieder auf. 

Noch lehrreicher ſind die Schilderungen, die uns aus den 
Antillen zukommen. Der erſte Eindruck, den das Klima der 
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beſchwerliche Seereiſe endlich überſtanden hat, iſt eine Art von 
allgemeiner Aufregung. Sie erzeugt das Gefühl von unge⸗ 
wohnter Kraft und Regſamkeit, alle Entfernungen erſcheinen 
klein, alle anſtrengenden Arbeiten werden dreiſt unternommen. 
Die Landeskinder lachen über dieſe Aufwallung, weil fie ſchon 
gar ſo oft Zeuge von der kurzen Dauer derſelben waren. 
Schon nach 4 bis 5 Tagen iſt der Eifer abgekühlt, der Kör⸗ 
per iſt träge und ſchlaff. Mit der Erhebung der Sonne über 
den Horizont ſcheint eine düſtere Atmoſphäre, eine Art ſchwerer 
Trunkenheit aufzuſteigen, welche den Geiſt verdunkelt und den 
Körper lähmt. Der Gedanke an Bewegung erfüllt ſchon mit 
Schrecken; das Bedürfniß der Ruhe iſt unwiderſtehlich und 
man belacht jetzt nicht mehr die Trägheit der Landesbewohner. 
Man iſt nur noch in Folge eines äußern Anſtoßes thätig, und 
bei der geringſten Unruhe fühlt man ſich wie im Schweiße 
gebadet. Der Schlaf iſt ohne Erquickung, man erwacht mit 
ſchwerem Kopfe, trägem Körper, wie nach einer durchſchwärm⸗ 
ten Nacht in Europa. Man wird gegen Alles gleichgültig und 
nachläſſig, und man muß ſchon ein wenig Stutzer ſein, wenn 
die Kleidung nicht darunter leiden ſoll. Die Lebhaftigkeit des 
Bluts geht verloren, das Geſicht, anfangs roth, wird ſpäter 
blauroth, der Blutlauf wird träge und alles dies, in Verbin⸗ 
dung mit einer keuchenden Reſpiration, deutet auf eine ſchlechte 
Blutbereitung hin. 

Es dürfte hier der Ort ſein, noch ein Moment zu be⸗ 
ſprechen, welches bei der Beurtheilung des Einfluſſes, den das 
Klima auf den Menſchen ausübt, von Wichtigkeit iſt. Ich 
meine nämlich die Eigenſchaft der Haut, jede äußere Tem- 
peraturveränderung zu empfinden, den Wärmeſinn. Jede Tem⸗ 
peraturſchwankung wird von der Haut empfunden, die Haut⸗ 


nerven übermitteln dieſe ihre Erregung zum Gehirn und brin⸗ 
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gen fie uns entweder zu Bewußtſein, oder die Erregung pflanzt 
ſich auf andere Nervenfaſern über und erhält dieſelbe in einer 
Art geringer Thätigkeit. Wenn dieſe äußere Erregung der Haut⸗ 
nerven wegfällt, wie z. B. bei ſehr warmer feuchter Luft, ſo ver⸗ 
liert die Nerventhätigkeit ein bedeutendes Anregungsmittel, und 
ſo erklärt ſich die große Abgeſchlagenheit, Abſpannung und 
Apathie der geiſtigen Funktionen. Umgekehrt wirkt das Gewit⸗ 
ter und die Tramontana jo raſch belebend auf Körper und 
Geiſt, daß man dieſe Anregung nicht von veränderter Ernäh- 
rungsweiſe des Gehirns allein ableiten kann. 

In etwas veränderter Weiſe zeigen ſich die Erſcheinungen, 
wenn wir allmählig von einer niederen Temperatur in eine 
höhere uns begeben, wie dies z. B. beim Uebergang vom 
Winter in den Sommer, bei einer langſamen Reiſe nach dem 
Süden der Fall iſt. Hier gewöhnen wir uns allmählig an 
die verminderte Wärmeabgabe; wir richten unſere Verdauung, 
unſere ganze Ernährungsweiſe darnach ein. Wir entfernen die 
wärmere Kleidung, um die Wärmeabgabe zu erleichtern. Das 
Nahrungsbedürfniß vermindert ſich mit der ſteigenden Wärme 
der Luft. Die Verdauung wird langſamer, wir beſchraͤnken 
die Menge der Nahrungsmittel nicht nur, ſondern wir wählen 
auch ſolche mit beſonderer Vorliebe, welche weniger verbrenn⸗ 
bares Material enthalten. Wir ſchaffen uns alſo einen Orga⸗ 
nismus, der weniger Wärme produzirt und erleichtern die Ab⸗ 
gabe durch leichte Kleidung. Es iſt jedoch nicht Jedermanns 
Sache, ſo leicht ſeine Ernährungsweiſe zu ändern. Die Macht 
der Gewohnheit iſt auch hier oft ſtark genug und oft blind 
gegen auffällige Nachtheile. Man begreift es daher, wie man 
in früheren Zeiten, wo Mäßigkeit im Eſſen und Trinken nicht 
ſo allgemein wie heutzutage war, wo man mehr durch Heizung 
von Innen heraus, als durch zweckmäßige Kleidung ſich gegen 


(222) 


19 


Kälte zu ſchützen ſuchte, einen Aderlaß im Frühling zur Er- 
haltung der Geſundheit für nöthig hielt. Man begreift hier⸗ 
mit den tiefliegenden Grund der Faſten, welche in den Ueber⸗ 
gang des Winters in den Sommer fallen. Es iſt recht in- 
tereſſant, zu ſehen, wie gerade in den Gegenden, wo der 
Winter faſt unmittelbar ohne eigentlichen Frühling in den 
Sommer übergeht, wie im Orient und in Rußland, die Faſten 
mit großer Strenge gehalten werden, während in den Gegen- 
den mit längerem Frühling die Obſervanz eine mildere gewor⸗ 
den iſt. Man kann nur bewundern, wie die Kirche das Heil 
der Seele und des Körpers durch eine dem menſchlichen 
Bedürfniß entſprechende alte Einrichtung zu ſtärken verſtand. 
Man begreift aber auch ferner, warum die Engländer, die nur 
ſehr ſchwer von ihrer mehr ſtoffigen Nahrung und den ſtarken 
weingeiſtigen Getränken ablaſſen konnen, in den tropiſchen Ge⸗ 
genden mehr durch Krankheit leiden und in weit größerer 
Zahl dahingerafft werden, als die mäßigeren Spanier und 
Deutſchen. 

Man hat dieſe langſame Gewöhnung des Organismus an 
das Klima Akklimatiſation genannt. Jeder Einzelne muß ſich 
im Sommer an die veränderte Wärmeabgabe durch paſſende 
Kleidung und Nahrung gewöhnen, wenn ſein Körper nicht 
Schaden leiden und ſein Geiſt nicht erſchlaffen ſoll, und bei 
Wanderungen in die Tropen hängt es von der Verſchiedenheit 
der klimatiſchen Verhältniſſe im Mutterlande und in der neuen 
Heimath ab, wie weit eine ſolche Veränderung der Organiſa⸗ 
tion und Conſtitution möglich iſt. Die Geſchichte hat bis jetzt 
gelehrt, daß die Bewohner der gemäßigten Zone, beſonders 
Engländer, Deutſche und Franzoſen in tropiſchen Gegenden 
auf die Dauer nicht aushalten können. Nirgends iſt ein kul⸗ 
turfähiger Staat von dieſen gegründet worden, der ſich ohne 
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fortwährende Beziehung zum Mutterlande, ohne fortwährende 
Einwanderung hätte erhalten können. So iſt es in Indien, 
o in Mittelamerika, jo in Algier und an mehr Orten. Daf- 
ſelbe läßt ſich an einigen Beiſpielen aus der alten Geſchichte 
ebenfalls beweiſen. Die nach der Lombardei und Kleinaſien 
ausgewanderten Gallier find, obgleich durch ihre urſprüngliche 
Kraft lange der Schrecken der Römer, entartet und ſpurlos 
untergegangen. Das mächtige Vandalenreich iſt in Afrika ſchon 
nach kurzem Beſtehen aus der Geſchichte verſchwunden. Trotz 
der größten Anſtrengungen, der enormen Mittel, welche die 
Römer auf die Coloniſation ihrer afrikaniſchen Provinz ver⸗ 
wandten, deſſelben Bodens, den heute die Franzoſen coloniſi⸗ 
ren wollen, hat dieſe Provinz den Verfall Roms nicht über⸗ 
dauert, und nur Trümmer erinnern noch an das großartige 
organiſatoriſche Talent der Römer. Zum Schluſſe will ich hier 
noch an Egypten erinnern. Kein Land war mehr der Schau— 
platz fremder Eroberungen oder neuer Colonien, als der antike, 
Boden Egyptens. Aethiopier und Indier, Araber und Perſer 
Griechen und Römer, Venetianer und Türken, Engländer und 
Franzoſen haben entweder das Land während langer Zeit be- 
ſeſſen, oder hatten Colonien dort gegründet. Alle fremden 
Herrſcher hatten ſich mit einer zahlreichen fremden Bevölkerung 
umgeben. Und von allen dieſen Völkern blieb Nichts als die 
Erinnerung, der Boden Egyptens verſchlang alle. Seine heutige 
Bevölkerung, Kopten und Fellahs, ſind die nämlichen, wie die 
der großartigen Gräber, ſind dieſelben, welche ſeine Künſtler 
vor 50 oder 150 Jahrhunderten auf den Granit der Pyrami⸗ 
den meißelten. 

Es iſt mit dieſen Beiſpielen nicht geſagt, daß Einzelnen 
die Akklimatiſation nicht gelang. Müßig Lebende, durch keine 
Ausſchweifungen Erſchöpfte, Leute mit zarter, ſchlaffer Con⸗ 
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ſtitution, trockene Naturen ertragen die Tropenzone beſſer als 
Andere, beſonders wenn ſie Schritt für Schritt aus den kälte⸗ 
ren Gegenden nach dem Süden gewandert waren, und durch 
den Aufenthalt in Zwiſchenſtationen ſich eine allmählige Umände⸗ 
rung der Conſtitution verſchafft haben. Hat der Eingewanderte 
endlich nach Jahren dieſe Angewöhnung an das Klima erlangt, 
ſo beſitzt er im Weſentlichen die Natur der Eingeborenen. Seine 
ganze Plaſtik, die Reizbarkeit und Energie ſeines Nervenſyſtems 
ſind geſchwunden, dieſes iſt ruhig und träge, die Geſichtsfarbe 
iſt kränklich, ſchmutzig blaß, das Geſicht entbehrt des Ausdrucks 
und der lebendigen Friſche und ein ſchlaffes, paſſives Weſen 
hat ſich eingeſtellt. Selten aber pflanzt ſich das Geſchlecht 
über 3 oder 4 Generationen hinaus fort. 

Wenn nun wirklich der Aufenthalt in den Tropen ſo ge⸗ 
fährlich iſt, wie iſt es möglich, werden Sie fragen, daß man 
Kranke nach ſüdlichen Klimaten ſchickt, um dort ihre Geſund⸗ 
heit wieder zu erlangen. Wenn man das Klima eines Ortes 
an und für ſich als das heilbringende anſieht, wenn man ſich 
vorſtellt, daß der Aufenthalt an einem ſolchen Orte genüge, 
um kranke Lungen zu heilen, ſo iſt die Frage eine berechtigte. 
Wenn man aber ſich in Wirklichkeit von den Temperatur⸗ 
zuſtänden, der Luftſtrömung und dem Feuchtigkeitsgrad eines 
Ortes und von dem monatlichen und täglichen Wechſel die⸗ 
ſer Verhältniſſe Rechenſchaft gibt, ſo ſieht man leicht ein, daß 
dieſe Zuſtände nur dadurch wirken, daß ſie bis zu einem ge⸗ 
wiſſen Grade die Abgabe von Wärme an die Außenwelt ver⸗ 
mindern, und daß über dieſen Grad hinaus das Klima ge= 
fährlich wirkt. Es fällt Niemanden ein, die heißen Sommer⸗ 
monate in Kairo zubringen zu wollen. Er verweilt dort in 
Monaten, wo die mittlere Monatstemperatur 10 bis 12 Grad 
Reéaumur beträgt, und nimmt im Sommer ſeinen Aufenthalt 
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in der Schweiz oder Deutſchland mit derſelben mittleren Mo⸗ 
natstemperatur. In dieſer Wärme iſt es ihm möglich, einen 
Theil ſeiner Nahrung zur Stärkung ſeines Körpers, zur Bil⸗ 
dung von Fett, zur Anſammlung von Kräften zu verwenden, 
und nicht alles zur Erhaltung ſeiner Eigenwärme zu ver⸗ 
brauchen. Er verbindet damit den Vortheil, täglich ſeine Mus⸗ 
keln und Nerventhätigkeit im Gang zu erhalten, und durch den 
Aufenthalt in freier Luft den nöthigen Tonus der Nerven zu 
ſteigern. Aus dieſem Grunde befinden ſich ſchwächliche blut⸗ 
leere Individuen wohl und geſund in ſüdlichen Klimaten, nicht 
weil der Ort ſelbſt eine Heilkraft beſäße. Aus demſelben 
Grunde leuchtet es aber auch ein, daß es gewiſſen⸗ und gemüth⸗ 
los wäre, Kranke nach dem Süden zu ſchicken, von denen eine 
Geneſung nicht zu erwarten iſt. Es iſt die Pflicht des Arztes, 
dem Vorurtheil entgegen zu treten, daß der Aufenthalt im 
Süden an und für ſich genüge zur Heilung. 

Als Gegenſatz des ſüdlichen Klimas, d. h. der verminderten 
Wärmeentziehung, übt die vermehrte Wärmeentziehung 
auch einen entgegengeſetzten Einfluß auf den Menſchen aus. Bei 
einer Wärmeentziehung, die die mittlere um Weniges überſteigt, 
im Herbſte, im Anfang des Winters, bei einem Aufenthalt auf 
einer Gebirgshöhe während des Sommers iſt der erſte Eins 
druck eine Art Froſtgefühl, das ſich ſelbſt bis zum Schaudern 
ſteigern kann, wenn die Einwirkung eine plötzliche iſt. Aber 
durch Bewegung geht dies bald vorüber und wird durch ein 
angenehmes Wärmegefühl erſetzt. Die erſte Einwirkung der 
Kälte iſt eine Anregung der Hautnerven, welche ſich über alle 
Körpernerven verbreitet und einen regeren Stoffwechſel, eine 
raſchere Verbrennung, ein erhoͤhtes Wärmegefühl veranlaßt. 
Dem entſprechend wird die Athmung freier und tiefer, die 
Herzthätigkeit kräftiger, die Blutbewegung etwas beſchleunigter. 
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Der Appetit wird angeregt, und beſonders nach animaliſcher, 
mehr ſtoffiger Nahrung iſt größeres Bedürfniß vorhanden. Die 
Verdauung dieſer Subſtanzen geſchieht nicht nur ſchnell, ſondern 
die Verdauungsorgane ſcheinen jetzt auch größere Quantitäten be⸗ 
wältigen zu können. Nicht ſo leicht tritt eine Indigeſtion durch 
Ueberfüllung des Magens ein, wie im Sommer. Auch die 
Aufnahme der verdauten Speiſen ins Blut, die Aſſimilation, 
die ganze Ernährung zeigt ſich geſteigert und Alles deutet 
darauf hin, daß durch einen regen Stoffwechſel die Wärme⸗ 
produktion vermehrt iſt. Die zweckmäßige Ernährung ſpricht ſich 
dann auch in einer freien Thätigkeit der Muskeln und Nerven 
und in einer größeren geiſtigen Friſche aus. Es erklärt dies 
auch die Wohlthat einer Gebirgsluft oder eines Seebads im 
Sommer für Alle, welche an ſchwacher Verdauung und Er⸗ 
ſchlaffung der Nerven leiden. 

Was den Grad der Kälte betrifft, welcher ohne Störung 
der Geſundheit, vielmehr mit Steigerung des Wohlbefindens 
ertragen werden kann, ſo läßt ſich hierüber keine Angabe 
machen, denn nicht die Temperatur der Luft allein, ſondern 
auch ihre Bewegung, ihr Feuchtigkeitsgrad beſtimmen den 
Wärmeverluſt des Körpers. Kalte, feuchte und windige At⸗ 
moſphäre entziehen mehr Wärme, als trockene ruhige, auch 
wenn letztere kälter wäre. Bei klarem Himmel ſtrahlt in der 
Nacht mehr Wärme vom Körper aus, als bei bedecktem Himmel, 
auch wenn das Thermometer eine und dieſelbe Anzeige macht. 

Es hängt ferner die Widerſtandsfähigkeit gegen Kälte von 
der Wärmeproduktion des Menſchen ab, und aus dem Grunde 
iſt ebenfalls keine Angabe über den Grad der Kälte zu machen, 
die der Menſch ertragen kann. Da Wärmeproduktion von 
Verbrennungsprozeſſen innerhalb des Körpers abhängig iſt, 
ſo werden der Verdauungsprozeß, die Bewegung der Muskeln 
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und die angeſtammte und gewohnte Ernährungsweiſe hier in 
Betracht kommen. Man kann im Allgemeinen behaupten, daß 
Individuen mit guter Verdauung eine vermehrte Wärmeent⸗ 
ziehung beſſer ertragen, als ſolche mit krankem oder ſchwäch⸗ 
lichem Magen. In richtiger Würdigung dieſes Verhältniſſes 
ging Capitän Roß bei der Auswahl ſeiner Leute zur Nordpol⸗ 
Expedition zu Werke, und nahm nur ſolche mit, die außer 
einem energiſchen Charakter, welcher Vertrauen und Hoffnung 
ſelbſt in kritiſchen Augenblicken nicht verliert, auch einen treff- 
lichen Magen beſaßen und gute Eſſer waren. Die Wärmepro⸗ 
duktion wird ferner gefteigert, jo lange die Muskeln in Thä— 
tigkeit ſind, und damit ſteigt die Widerſtandsfähigkeit gegen 
Kälte. Im ruſſiſchen Feldzuge 1812 hatten die Soldaten 
manchmal eine Kälte von 30 und mehr Graden auszuhalten. 
So lange ſie ſich bewegen konnten, ertrugen fie die Kälte leid- 
lich gut. Sobald fie aber erſchöpft waren durch Märſche oder 
irgend eine andere Anſtrengung, ſo war die Unterbrechung des 
Marſches auf wenige Minuten ſchon lebensgefährlich. Wer zur 
Erholung ſich dem Schlafe hingab, war betäubt von der Kälte, 
die das Blut von der Haut nach den innern Organen, be— 
ſonders nach dem Kopfe trieb, oder berauſcht durch weingeiſtige 
Getränke nicht weiter konnte, war unrettbar verloren. So er- 
zählt es der Generalſtabsarzt der Armee und ganz ähnlich 
wird es alljährlich bei zufälligen Erfrierungen beobachtet. Nur 
Berauſchte, welche durch den Weingeiſt das Bewußtſein ver⸗ 
loren haben, ſolche, welche abgemattet und halb verhungert 
durch den Schlaf eine Stärkung ſuchen, oder ſolche, welche im 
Schnee den Weg verloren und nach ſtundenlangem Umherirren 
erſchöpft hinſinken, erleiden den Erfrierungstod. Wer ſich 
friſch zu bewegen im Stande iſt, erträgt ganz bedeutende 
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hafteren beweglicheren Südländer, wie Italiener und Südfran⸗ 
zoſen, im Jahre 1812 weniger Verluſte in Rußland hatten, als 
die mehr ſchwerfälligen Deutſchen und Holländer. 

Endlich hängt die Wärmeproduktion von der Conſtitution 
und Raceneigenthümlichkeit ab. Schwächliche Conſtitutionen, 
Kinder, Greiſe ertragen Kälte ſchlecht. Racen aus ſüdlichen 
Klimaten erkranken im Norden ſehr leicht. Während ſo die 
Eskimos oder Samojeden im Stande ſind, ohne Holz und Feuer 
ihrem furchtbaren Winter zu widerſtehen, und ſelbſt im Freien 
ihren Geſchäften in relativ leichter Kleidung nachzugehen, erträgt 
der vom Süden her eingewanderte Nubier den Winter Egyptens 
ſehr ſchlecht, und die meiſten ſterben in Folge dieſes Klima— 
wechſels. Theilweiſe läßt ſich dieſe Racenverſchiedenheit auf 
die Verſchiedenheit der Verdaunngsfähigkeit zurückführen. Wäh⸗ 
rend der Neger äußerſt genügſam iſt und ſeine Nahrung auf 
ein Minimum reduzirt hat, leiſtet der Eskimo, was ſeinen 
Appetit anbelangt, Unglaubliches, wenn es Zeit und Umſtände 
erlauben, und verbraucht für gewöhnlich bedeutende Mengen 
von fetthaltigen Nahrungsmitteln. 

Wie aber auch die Verdauungsorgane und die Widerſtands— 
fähigkeit beſchaffen ſein mögen, der Menſch iſt nicht im Stande, 
große Wärmeentziehung ohne Bekleidung zu ertragen. Durch 
dieſelbe verſchafft er ſich gleichſam ein portatives Klima, wel- 
ches ihn befähigt, ſich allen Temperaturſchwankungen der At⸗ 
moſphäre anzupaſſen, ohne feine Organe allen Wechſelfällen 
des Klimas auszuſetzen. Es iſt für die Betrachtung des Ein- 
fluſſes des Klimas auf den Menſchen lehrreich, die Wirkung 
der Kleidung etwas näher zu prüfen“). Wir hatten früher ge⸗ 
ſagt, daß der größte Theil der Wärme durch Strahlung, Lei⸗ 
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tung, Verdunſtung verloren gehe, und daß wir uns unbekleidet 
in einer Temperatur von 22 — 25° bei Windſtille am behag⸗ 
lichſten fühlen. Sehen wir nun zu, ob die Kleidung dieſen 
Erforderniſſen entſpricht. Die Wärme, welche von unſerm 
Körper ausſtrahlt, muß erſt durch das Kleid gehen und kann 
erſt von deſſen Oberfläche wieder ausſtrahlen. Da wir aber 
keine Stoffe zur Kleidung benutzen, welche die Wärme ohne 
Aufenthalt durchtreten laſſen, ſondern nur ſolche, welche die 
Wärme abſorbiren, ſo verweilt ſie länger in der Nähe unſeres 
Körpers und erwärmt dadurch die den Koͤrper umgebende Luft. 
Wenn wir das Bedürfniß fühlen, die Wärme noch langſamer 
aus der unmittelbaren Naͤhe des Körpers zu entlaſſen, ſo decken 
wir über die Oberfläche eines Kleides abermals einen Stoff, 
welcher die von der Oberfläche des erſten ausſtrahlende Wärme 
abermals auffängt und durch ſeine Maſſe hindurch nach der 
Oberfläche leitet. Je nach der Beſchaffenheit der Stoffe iſt 
die Wärmeabſorption verſchieden. Man nimmt in der Regel 
an, daß Wolle die Wärme ſchlechter leitet, als Leinen und 
Seide, und deßhalb geben wir im Winter den wollenen Zeu— 
gen den Vorzug. Wie groß übrigens die Wirkung der Kleider 
in den verſchiedenen Jahreszeiten iſt, läßt ſich aus dem Ge⸗ 
wicht derſelben annähernd bemeſſen. Ein nach gegenwärtiger 
Mode gekleideter Mann, wie er im Winter bei 0° etwa auf 
der Straße geht, hat 12 bis 14 Pfund Kleider am Leibe, 
während ſeine Sommerkleider 5 bis 6 Pfund ſchwer ſind. Der 
Winteranzug einer Dame wiegt ungefähr nahezu ſo viel, wie der 
des Mannes, und der Sommeranzug in unſerm Klima iſt ge— 
wöhnlich 6 bis 6% Pfund ſchwer. Die große Maſſe des Da- 
menanzugs im Sommer erklärt ſich aus dem Umſtande, daß 
ſie gewöhnlich in Leinen, Baumwolle und Seide gekleidet ſind, 
während der Mann ſelten gänzlich der Wolle entbehrt. — 
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Unſere Kleider vermindern dann ferner die direkte Leitung der 
Wärme an die Außendinge. Nur wenn fie naß find, iſt die 
Abgabe von Wärme an die feuchte Luft ſehr bedeutend, und 
das iſt der Grund, warum naſſe Kleider ſo leicht Erkältungen 
bewirken. So wirkt die Kleidung wie eine caloriſche Maſchine, 
wie ein Ofen, der von der Abhitze unſeres Körpers geheizt wird; 
durch ihn wird die uns umgebende Luft geheizt, und die 
Wärmeverluſte nach Außen empfinden wir aus dem Grunde 
nicht, weil ſich die Nerven unſerer Haut nicht in der Subſtanz 
der Kleider fortſetzen. Wir verlegen eben durch die Kleidung 
den Ort der Ausgleichung von Wärme und Kälte von unſerer 
empfindſamen Haut weg in ein fühlloſes Stück Zeug und dieſes 
mag für uns die Kälte ausſtehen. 
Wir können nun den Vergleich mit dem Ofen noch etwas 
weiter fortſetzen. Der Ofen erwärmt nämlich die durch ihn 
hindurchziehende Luft, welche den Gasaustauſch an unſeren Koͤr⸗ 
per unterhält. Man macht ſich in der Regel die falſche Vorſtel⸗ 
lung, daß die Luft an unſerm Körper ſtagnirt. Daß dem nicht 
ſo iſt, kann man leicht beweiſen, wenn man einen empfindlichen 
Windmeſſer in einem Winkel zwiſchen Rock und Weſte hält. 
Die Windflügel des Inſtruments bewegen ſich bei kalter Luft 
ſchneller, bei warmer langſamer. Die am Körper erwärmte 
Luft ſteigt in die Höhe und fließt nach Oben ab. Wird dieſer 
Abfluß, wie bei etwas feſt anliegender Halsbinde, gehindert, 
ſo ſtagnirt die Luft und eine unerträgliche Hitze befällt uns. 
Die nach Oben abfließende Luft wird erſetzt, indem neue 
friſche Luft durch die Kleidung hindurchtritt. Man kann daran 
denken, daß die Luft durch die von unten oder von den Aermeln 
aus eindringende erſetzt wird. Wenn jedoch dieſer Luftſtrom be⸗ 
deutend wird, wenn man z. B. einen luftdichten Rock über die 
Kleidung zieht, oder naſſe Leinen an ſich hat, welche jeden 
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Durchzug der Luft hindert, jo ift die Gefahr einer Erkältung 
in hohem Grade vorhanden. So ein Makintoſh wird uner⸗ 
träglich im Winter und beſonders bei Bewegung, wo ein raſcher 
Strom durch die größere Erwärmung der Luft am Körper 
eintritt. Dicht ſchließende Fußbekleidung, Manſchetten ſind 
deßhalb ausgezeichnete Erwärmungsmittel im Winter, und ſie 
beweiſen, daß der Luftzug durch die Kleidung hindurch werth— 
voller iſt, als jeder andere. Mittelſt der Kleidung und der 
vielfachen Lagen über einander reguliren wir dieſen Luftzug ſo, 
daß er von unſerer Haut nicht mehr empfunden wird, das 
nennt man Windſtille, d. h. ein Zuſtand, wo die Geſchwindig⸗ 
keit der Luft immerhin noch einen halben Meter die Sekunde 
beträgt. 

Endlich wirkt die Kleidung noch auf die Verdunſtung des 
Waſſers ein. Es gibt viele Stoffe, welche dieſer Verdunſtung 
Hinderniſſe in den Weg legen, welche das Waſſer mit einer 
Kraft feſtzuhalten beſtrebt ſind, die der verdunſtenden Kraft der 
Luft entgegengeſetzt iſt. Beſonders beſitzt Wolle und Seide 
hierin den Vorzug vor Leinen. Ein feuchtes Stück Leinwand 
gibt ſein Waſſer viel leichter ab, als ein gleich großes und 
ſchweres Stück Wolle. Die Folge davon iſt, daß Leinwand 
durch die Verdunſtung, wo viel Wärme gebunden wird, kälter 
wird als Wolle, daß Leinwand dem Körper mehr Wärme ent⸗ 
zieht als Wolle. Man begreift hieraus den Nutzen der wolle— 
nen Kleidung im Winter und bei Perſonen, denen eine ſtarke 
Wärmeentziehung ſchädlich wäre. Es iſt aus dieſem Grunde 
erſichtlich, warum ſelbſt in tropiſchen Gegenden mit großer 
Lufttrockenheit wollene Hemden zuträglicher find, als die leich— 
teren leinenen. 

Aus dieſen wenigen Andeutungen läßt ſich der Nutzen der 
Kleidung zur Genüge erſehen. Sie beweiſen, daß durch ſie 


232) 


29 


es dem Menſchen gelingt, ſich allen Klimaten anzupaſſen. Es 
wäre ein intereſſantes Studium, die Kleidung der verſchiedenen 
Völker in Rückſicht auf ihre Wärmeabſorption und Leitung, in 
Rückſicht auf Verdunſtung und Luftſtrömung zu prüfen; wahr⸗ 
ſcheinlich erhielte man hierbei nur einen andern Ausdruck für die 
Wirkung des Klimas. Die Kleider ſind die Waffen, mit denen 
der Menſch gegen die Atmoſphäre kämpft; durch ſie macht er ſich 
den Luftkreis unterthan. Jeder ordentliche Menſch hat deßhalb 
auch einen natürlichen inſtinktiven Zug der Liebe und Sorgfalt 
für ſeine Gewänder, wie der Soldat für ſeine Waffen, wie 
der Reiter für ſein Pferd. 

Wir haben bis jetzt uns bemüht, die Wirkungen der 
Wärme und der Kälte im menſchlichen Organismus und zwar 
hauptſächlich in Rückſicht auf den Europäer zu zeigen. Wir 
haben dabei gefunden, daß der Widerſtand gegen klimatiſche 
Einflüſſe theils durch Kleidung, theils durch die Veränderung 
von phyſiologiſchen Einrichtungen, durch verminderten oder ver- 
ſtärkten Stoffwechſel oder die bald ſtärkere, bald ſchwächere Haut— 
thätigkeit geleiſtet wird. Es liegt nun die Frage ganz nahe, ob 
ſolch eine anhaltend veränderte Thätigkeit der Organe nicht in 
dem ganzen Ausdruck, in der Haltung und Beſchaffenheit der 
Organe ſich äußern müſſe. Für die Einwirkung ſehr hoher 
Wärmegrade habe ich früher ſchon bemerkt, daß die Funktionen 
der einzelnen Organe dadurch leiden. Hier iſt die Störung, die 
durch plötzliche Veränderung der Funktionen erzeugt wird, ſo 
groß, daß das Reſultat eine Erkrankung iſt. Nur Derjenige, 
welcher die Akklimatiſationskrankheiten überſteht, hat Ausſicht, in 
tropiſchen Klimaten aushalten zu können, freilich nur mit Ver⸗ 
luſt ſeiner früheren Energie und Arbeitsfähigkeit und mit fort⸗ 
während ſchlecht beſtellter Geſundheit. Wenn aber durch den 
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tende iſt, jo iſt eine Gewöhnung des Organismus möglich, die 
Störung der Funktionen fällt dann noch in die Breite der 
Geſundheit; wir richten unſern Organismus allmählig darnach 
ein, ganz ſo, wie beim Uebergang vom Winter in den Som⸗ 
mer. Die langſame Wanderung eines Volkes nach dem Süden 
erſcheint aus dieſem Grunde moglich. Wo es gelingt, all 
mählig von einer Colonie aus vorrücken zu können, kann ein 
Volk gedeihen. Als Beiſpiel kann man hierfür die Einwan⸗ 
derung der indo-europäiſchen Race in Indien anführen, welche 
durch Jahrhunderte dauernde Wanderungen vom Norden her 
vorrückte. 

Drückt ſich nun eine noch in die Breite der Geſundheit 
fallende Veränderung phyſiologiſcher Thätigkeiten an der äußern 
Form des Körpers aus? Selbſtverſtändlich kann hierbei nicht 
die Rede davon ſein, daß an dem Einzelnen eine ſolche Ab⸗ 
änderung vom urſprünglichen Typus bemerkbar wäre. Die 
menſchliche Entwicklung muß hier vom gleichen Geſichtspunkt 
betrachtet werden, wie die Veränderungen, welche unſere Erd» 
rinde erfährt. Scheinbar unveränderlich für die oberfläch⸗ 
liche Beobachtung macht ſie im Laufe der Jahrhunderte Ver⸗ 
änderungen durch, welche auf eine kleine, aber fortwährend 
wirkende Kraft ſchließen laſſen. Nur nach einer langen Reihe 
von Jahren kann man deßhalb an einem Volke beurtheilen, 
welche Veränderungen ein vom urſprünglichen etwas abweichendes 
Klima hervorgebracht hat. Die Frage nimmt aber noch da⸗ 
durch an Schwierigkeit zu, weil mit dem Klima in der Re⸗ 
gel auch Nahrung und Lebensweiſe, Lebensgewohnheiten und 
geiſtige Kultur ſich ändern, lauter Momente, die bedeutend 
auf den phyſiſchen Menſchen einwirken. Durch eine ſorgfältige 
Sichtung aller dieſer Bedingungen läßt ſich jedoch für das 
Klima feſtſtellen, daß ein kälteres Klima das Wachsthum des 
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Körpers hindert. Die Eskimos und die Feuerländer hat man 
ſo ähnlich gefunden, daß man ſelbſt eine eigene Race der 
Hyperboräer annahm, obgleich an Stammes verwandtſchaft bei 
ſolchen Entfernungen gar nicht zu denken iſt. Aber auch die in 
bedeutender Höhe über dem Meere wohnenden Peruaner haben 
kurze, gedrungene, maſſive Statur. Ferner iſt die Hautfärbung 
von dem Klima abhängig. Je näher man dem Aequator 
kömmt, deſto dunkler wird die Hautfarbe. Es erleidet aller⸗ 
dings dieſe Regel viele Ausnahmen, welche durch die vers 
ſchiedene Lebensweiſe der Bewohner der Tropen, durch die 
noch nicht ſehr alten Wanderungen der Völker Afrikas, durch 
Stammesverſchiedenheit bedingt find. Aber je heißer und feuch⸗ 
ter das Klima, je weniger Schutz gegen die Sonne durch Wäl- 
der vorhanden iſt, je mehr die Lebensweiſe den Organismus 
den klimatiſchen Einflüſſen preisgibt, deſto mehr wird die Haut 
gebräunt und dunkel. Die Schwierigkeit, dieſe Frage über 
die Hautfarbe zu entſcheiden, liegt hauptſächlich in unſerer 
mangelhaften Kenntniß über die früheren Zuſtände der Be⸗ 
wohner Afrikas. 

Etwas mehr Aufſchluß gibt uns die in neuerer Zeit vor ſich 
gegangene Umänderung der europäiſchen Auswanderer in Amerika. 
Vergleicht man hauptſächlich den Engländer mit dem Amerikaner, 
ſo iſt die Differenz eine höchſt auffallende, obgleich beide einem 
Stamme angehören. Bleiche, etwas dunkle Farbe, Glätte und 
Schlaffheit der Züge fallen Jedem an dem Amerikaner auf. Der 
Amerikaner iſt in Vergleich mit dem Engländer mager; er hat 
ſtruppige, ſteife Haare und einen auffallend langen Hals. Eng⸗ 
liſche Witzblätter bilden deßhalb den Amerikaner mit einem 
Storchhalſe und einer wahren Mähne ab. Letzteres iſt im 
Gegenſatz zu dem ſeidenartigen Haare des Englaänders eine 
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Klima Amerikas zeigt aber auch im Vergleich mit dem Klima 
Englands bedeutende Verſchiedenheit. Hier ein feuchtes, ge— 
mäßigtes Inſelklima, dort ein Continentalklima mit äußerſt 
trockenen Weſtwinden und extremem Sommer- und Winter⸗ 
klima. In Amerika iſt die Wärmeentziehung größer, deßhalb 
muß die Wärmeproduktion innerhalb des Organismus größer, 
der Stoffwechſel beſchleunigt werden. Dies drückt ſich in dem 
ganzen Weſen des Amerikaners aus. Deéſor beſchreibt dies 
ganz treffend, wenn er ſagt, des Amerikaners Thätigkeit, ſeine 
Eile, ſein Laufen iſt mehr inſtinktmäßig, mehr das Reſultat 
einer natürlichen Ungeduld als der Nothwendigkeit, welche bei 
dem Engländer dieſelbe Unruhe und Haſt erzeugt. Der letztere 
läuft aus Ueberlegung, im Eifer für fein Geſchäft, der Amert- 
kaner aus innerem Triebe. 

Dieſe wenigen Beiſpiele berechtigen wohl zum Schluß, 
daß dem Klima bei der Beurtheilung von Racenverſchiedenhei⸗ 
ten eine große Rolle zugeſchrieben werden muß. Man muß 
aber zugeſtehen, daß es eine einſeitige Auffaſſung iſt, wenn 
man aus demſelben allein jede Verſchiedenheit ableiten will. 
Diejenigen, welche dieſer Anſicht huldigen, find dann genöthigt, 
die anderen Urſachen der Racenverſchiedenheit, die Nahrung und 
Lebensweiſe, die Lebensgewohnheiten und die geiſtige Kultur 
von dem Klima wieder abhängig ſein zu laſſen, und dem letz⸗ 
ten alſo einen direkten und einen indirekten Einfluß zu geſtatten. 
Wie weit dies richtig iſt, kann natürlich hier nicht entſchieden 
werden. 

Ebenſo ſchwierig iſt es, den Einfluß des Klimas auf die 
geiſtige Entwickelung des Menſchen feſtzuſtellen“). Auch hier 
wirkt es mit einer Menge anderer Momente zuſammen, und 
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wir vermögen daher nicht zu entjcheiden, was ihm ſpeziell zu⸗ 
zuſchreiben iſt, und was aus andern Quellen fließt. Indeſſen 
läßt ſich doch behaupten, daß die durch das Klima veränderte 
Ernährungsweiſe, der ſchnellere oder langſamere Stoffwechſel 
ſeinen Einfluß auf die Nerven und das Gehirn ausüben muß, 
und dem entſprechend finden wir, daß ein heißes Klima leib— 
liche und noch mehr geiſtige Arbeit erſchwert, jede Art von 
Anſtrengung zu einem großen Uebel und die Faulheit zu einem 
größern Genuſſe macht, als dies in gemäßigten und kalten 
Klimaten der Fall iſt. Dieſe Erfahrung macht der Europäer, 
der in ſeinem Vaterlande zur Arbeit, zur Selbſtbeherrſchung 
und zum Nachdenken erzogen iſt, wenn er in eine Tropenges 
gend überſiedelt. Um wie viel mehr kann man daſſelbe von 
dem Eingeborenen der Tropen erwarten, deſſen Organismus 
ſich vollſtändig mit den klimatiſchen Verhältniſſen ſeines Vater⸗ 
landes ins Gleichgewicht geſetzt hat, mit dieſen ebenſo conform 
iſt, wie der Organismus des Europäers mit denen der ge— 
mäßigten Zone. 

Spendet nun, wie dies gewöhnlich in der heißen Zone der 
Fall iſt, die Natur ihre Gaben ſehr reichlich und ernährt den 
Menſchen von ſelbſt, ſo kommt es natürlich bei dem Bewohner der 
Tropen zu keiner Art von Arbeit, vor Allem zu keiner Regſamkeit 
des Geiſtes; dieſer bleibt ſtumpf und dem größern Ruhebedürfniß, 
welches das Klima mit ſich bringt, wird vollſtändig entſprochen. 
Zu dieſer allgemeinen Schwerbeweglichkeit und Schlaffheit geſellt 
ſich aber eine größere Unruhe der Bewegungen, ein größeres Maß 
von körperlicher und geiſtiger Aufregung, wenn der Zuſtand der 
Ruhe einmal verlaſſen wird. Die ans Unglaubliche grenzende 
Anſtrengung und Ausdauer, die namentlich der Neger im Tanze 
entwickelt, die faſt wahnſinnigen, Tage lange anhaltenden Aus- 
brüche ſeiner Leidenſchaftlichkeit, die zügelloſe Ausſchweifung, 
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mit der er ſich an völlig phantaſtiſche Vorſtellungen hingibt 
und in ihnen berauſcht, weiſen auf die bemerkenswerthe Eigen⸗ 
thümlichkeit ſüdlicher Naturen hin, ſich in weit größern Con⸗ 
traſten zu bewegen, als dem Bewohner gemäßigter Zone ge- 
geben iſt. Während dieſer ſich durch ſeinen Sinn für das 
Maßvolle, durch ſeine Vorliebe für die ſtille Schönheit der 
Natur, durch ruhige geſammelte Betrachtung der Welt und 
ſeiner ſelbſt ſich auszeichnet, zeigt der Südländer, durch ſeine 
excentriſch glühende Phantaſie bewogen, eine Vorliebe für 
Aeußerlichkeiten, für grotesken Schmuck, zweckloſe Pracht und 
Großartigkeit und maßloſe Ueberladungen. Man betrachte nur 
ihre Bildwerke, ihre Bauten, ihren Kultus. Ueberall zeigt ſich 
nur Sinn für Glanz und Pracht, für rauſchende Freuden und 
tolle Luſt. Ein abgebranntes Feuerwerk gehört ſchon für den 
Italiener zu dem Großartigſten, was einen Menſchen begeiſtern 
kann. — Es iſt damit nicht ausgedrückt, daß der Südländer 
leichter erregbar wäre, im Gegentheil, er ſcheint es ſogar in 
weit geringerem Grade zu ſein, als der Nordländer, aber die 
wirkliche Erregung iſt, wenn ſie Platz greift, eine gewaltigere, 
ſich mehr überſtürzende. 

Mit dieſen Andeutungen ſoll kein Bild gegeben werden, 
was ſich bei allen Bewohnern des Südens wiederholte. Spe⸗ 
zielle Lebensverhältniſſe und Gewohnheiten, Erziehung und 
Sitte, Religion und Regierungsform greifen ſo ſehr in die 
geiſtige Entwickelung eines Volkes ein, daß die Wirkung des 
Klimas weſentlich modifizirt, wenn auch nicht im Großen und 
Ganzen geändert wird. 

In den kältern Klimaten gibt die Natur allzu ſparſam 
ihre Gaben. Die bedeutende Anſtrengung und Arbeit, welche 
für die Gewinnung der unentbehrlichſten Lebensbedürfniſſe er⸗ 
forderlich iſt, eonſumirt die Kräfte vollſtändig. Die Beſtre⸗ 
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bungen des Menſchen erheben ſich in dieſem Falle nicht über 
die Sorge für ſeine körperliche Exiſtenz, und geiſtige Stumpf⸗ 
heit und Schwäche iſt die nothwendigſte Folge hiervon. Es 
tritt daher, obwohl aus entgegengeſetztem Grunde wie beim 
Südländer, ein großes Ruhebedürfniß und eine große Stumpf⸗ 
heit des Geiſtes ein, die keinen Anſatz zu höherer Kultur aufs 
kommen laſſen. Sehr treffend bemerkt Guyot, daß in Hinſicht 
der Einwirkung der Naturumgebung auf den Menſchen — da 
dieſe von dem Klima abhängt, alſo auch in Hinſicht des Kli⸗ 
mas — der Eingeborene der Tropenländer dem Sohne eines 
reichen fürſtlichen Hauſes, der des hohen Nordens dem Sohne 
einer elenden Bettlerhütte, der des gemäßigten Klimas dem 
Sohne des goldenen Mittelſtandes vergleichbar iſt. Der letztere 
allein erhält die noͤthigen Antriebe zur Arbeit und Civiliſation. 
Der Wechſel der klimatiſchen Verhältniſſe ſtattet ſeinen Körper 
mit einem großen Widerſtandsvermögen aus, nöthigt ihn, die 
Natur ſich zu unterwerfen, und ſeine geiſtigen und körperlichen 
Fähigkeiten in fortdauernder Uebung zu halten. Es beſtätigt 
ſich dies in der Geſchichte vor Allem daran, daß alle eigent⸗ 
lichen Kulturvölker der gemäßigten Zone angehören. 

Erlauben Sie mir noch eine Bemerkung. Ich habe ge= 
zeigt, daß das Klima und die Witterung einen Eindruck auf 
uns macht. Wir empfinden dieſen Eindruck, haben aber keinen 
objektiven Maßſtab für dieſe Empfindung. Wir verfahren da⸗ 
bei, wie bei den Empfindungen des Geſichts und Gehoͤrs, und 
was wir hier Farbe oder Klang bezeichnen, benennen wir dort 
Wetter. Zur Ehrenrettung einer oft gebrauchten, viel ge⸗ 
ſchmähten Phraſe ſei es daher bemerkt, daß die Frage nach 
dem Wetter gleichbedeutend iſt mit der Frage nach dem Be— 
finden. 
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